
        
            
                
            
        

    
	Cami Monroe

	 


 

	 

	Atlanta Lover – Unerwartete Liebe

	
Alle Rechte sind vorbehalten.

  	Copyright ©Cami Monroe

  	ISBN: 9783751918602

	 

	Cover unter Verwendung von: © g-stockstudio

	 

	 

	E-Mail: cami-monroe@gmx.de

	https://camimonroe.wordpress.com

	 

	Cami Monroe

	c/o Impressumsservice 

	Karolingerstraße 4A

	52070 Aachen 

	 

	 

	Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten. Dies gilt ebenso für das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung und der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

	 

	 

	 


Kapitel 1

	 

	Der Kies unter Serenas Schuhe knarzte, als sie den Weg zu dem imposanten Haus vor ihr entlangging. Wie immer machte sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen breit, als sie sich ihrem Elternhaus näherte. Jede Woche erwartete Serena, dass ihre Eltern ihre maßlose Enttäuschung über Serenas Leben ausdrückten. Serena war zu etwas Höherem geboren, aus einer erfolgreichen und einflussreichen Familie und alles, was sie tat, war hinter einem Bartresen zu stehen und Drinks zu mixen, statt an der Seite ihres Vaters zu arbeiten. Serena konnte die Stimme ihres Vaters schon in ihrem Kopf hören.

	Während sie auf die Klingel drückte, schloss sie die Augen und versuchte, dass Unwohlsein zu unterdrücken. Nach all den Jahren hätte sie sich an die Reden ihrer Eltern gewöhnen müssen, aber dennoch versetzte die Begegnung ihr jede Woche erneut einen kleinen Stich und Serena fühlte sich wie eine Versagerin.

	„Guten Tag, Miss Serena“, begrüßte die Haushälterin ihrer Mutter Serena, als diese die Tür öffnete. Serena begrüßte sie freundlich und gab ihr die Tasche und Jacke, bevor sie weiter in die Eingangshalle trat. Der schwarze Marmor unter Serenas Schuhen klackerte, als sie sich auf den Weg in den Salon machte. Serena öffnete die Tür und sah die gewohnte Szene. Ihr Vater stand am Fenster und schimpfte am Telefon, während ihre Mutter auf dem Sofa saß und ihre Ringe an den Fingern betrachtete. Als Serena eintrat, winkte ihr Vater sie weiter in den Raum. Ihre Mutter musterte Serena wie immer. An ihrem Gesicht konnte Serena die Abneigung gegen ihre Kleiderwahl ablesen. Neben ihrer Mutter, die wie so oft ein schwarzes Kostüm trug, und in den schicken, aber kühlen Raum passte, wirkte Serena in ihren dunklen Jeans, Bikerboots und schwarzen Pullover nicht fein genug.

	„Hallo, Mutter. Wie geht es dir?“, fragte Serena, die ihrer Mutter zur Begrüßung links und rechts auf die Wange ein Luftküsschen gab.

	„Was hast du nur wieder an? Kannst du dich nicht einmal angemessen anziehen? Du siehst aus, als könntest du dir keine anständige Kleidung leisten. Nicht einmal das Personal hat so Respekt vor dir“, begrüßte ihre Mutter sie gewohnt schroff. Serena antwortete nicht, weil sie wusste, die Mühe wäre vergebens. Es gab Zeiten da hatte sie versucht, sich besser zu kleiden, um ihren Eltern zu gefallen, bis sie begriffen hatte, dass ihr dies nie gelingen würde.

	„Hallo, Serena“, begrüßte ihr Vater sie. Er steckte sein Telefon in die Innentasche seines Sakkos und kam auf sie zu. Wie immer trug er einen teuren Anzug und füllte den Raum mit seiner Präsenz, während er mit großen Schritten auf Serena zukam.

	„Hallo, Vater“, antwortete Serena und streckte ihrem Vater die Hand entgegen, die er fest drückte. Früher hatte Serena ihren Blick gesenkt, doch seit einiger Zeit schaute sie ihrem Vater fest in die Augen. Auch wenn er dies nie kommentierte, glaubte Serena eine Art Anerkennung für die Aufrechthaltung des Blickkontakts in seinen Augen zu erkennen.

	Das Essen war wie jede Woche köstlich. Die Köche gaben sich stets sehr viel Mühe und zauberten tolle Gerichte. Serenas Mutter konnte das nicht wertschätzen. So wie nichts im Leben, außer Diamanten und Reichtum. Serena wusste genau, wie es sich anfühlte, nie gut genug zu sein, egal, was sie versuchte. Aber Serena hatte schon lange aufgehört, ihren Eltern gefallen zu wollen. Sie versuchte gar nicht mehr, in schicken Kleidern zum Dinner zu erscheinen oder ihren Job als Übergangslösung zu bezeichnen.

	„Und, Serena, wie läuft es so im Club? Bedienst du immer noch Fremde, in der Hoffnung, dass die Kunden dich mit ein paar Cent abspeisen?“, fragte ihr Vater und leitete damit das erwartete Gehetze über ihren Job und ihre Gäste ein.

	„Es ist alles wie immer“, antwortete Serena. Sie wollte nicht auf die Provokation eingehen und hatte keine Lust auf die ewig gleiche Diskussion. Leider machte ihre Antwort keinen Unterschied.

	„Ich kann einfach nicht verstehen, wieso du dein Leben und dein Erbe wegwirfst. Das ist eine Schande. Unser Name hat eine Bedeutung, und du stehst in einem Club und lässt dich dazu herab, Drinks zu servieren“, schimpfte ihr Vater und kündigte so den Schlusspunkt für das Essen an. Es gab Zeiten, da hatte Serena weiter auf ihrem Stuhl gesessen und sich die Rede ihres Vaters angehört. Bei jedem Wort hatte sie sich schlechter und schlechter gefühlt. Wie ein Tropfen hatten sich die Worte in ihren Geist gefressen. Sie hatte begonnen, sich minderwertig zu fühlen, wie eine Versagerin und wie eine Enttäuschung für die Familie. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass das Ganze ein Ende haben musste. Erst hatte sie einfach nicht mehr zugehört. Mittlerweile stand sie einfach auf.

	„Danke für das Essen. Ich werde jetzt gehen“, sagte Serena, erhob sich und ging. Sie wartete gar nicht ab, ob ihre Eltern mit ihr aufstehen würden oder nicht. Mit gezielten Schritten schritt sie durch die große Eingangshalle vorbei an den Gemälden, die ihre Familie zeigten. Sie nahm ihre Tasche und Jacke aus dem Garderobenschrank und öffnete die große Eingangstür. Serena atmete einmal durch und ging zu ihrem Auto. Wieder ein Dinner geschafft. Manchmal fragte sich Serena selbst, warum sie sich die wöchentlichen Abendessen antat. Aber es waren ihre Eltern und so verschieden sie auch waren, brachte Serena es nicht übers Herz, den Kontakt abzubrechen. Mehr Familie hatte sie nicht und ihr blieb nichts anderes übrig, zu den Essen mit ihren Eltern zu gehen, ohne dass sie erwartete, dass ihr Verhältnis jemals besser werden würde.

	 

	Als sie in ihrem Auto saß, drehte Serena das Radio laut auf und fuhr auf direkten Weg zu dem Club, den ihr Vater so verabscheute. Sie parkte ihren Wagen und marschierte zum Eingang, vor dem sich schon eine Schlange gebildet hatte. Serena ging an den wartenden Gästen vorbei und begrüßte Doug an der Tür, der mit finsterer Miene am Eingang stand. Eigentlich war er kein schlechter Kerl, aber seinen Job als Türsteher nahm er sehr ernst und er glaubte, dazu gehörte auch der strenge Gesichtsausdruck.

	„Hi Doug“, sagte Serena und klopfte ihrem Kollegen zur Begrüßung auf die Schulter.

	„Hallo Serena. Ich dachte, du hast heute frei“, sagte er, als er das rote Absperrband löste, um Serena durchzulassen.

	„Hab ich auch. Heute bin ich privat hier. Du weißt doch, es gibt kein Entkommen von diesem Laden“, erklärte sie lachend.

	„Wo du recht hast … Serena, vergiss aber nicht, dich heute wenigstens zu amüsieren“, erwiderte Doug, während Serena schon durch den Eingang ging.

	Serena drängelte sich durch die Menge, bis sie die Bar erreichte und hinter den Tresen trat. Dort begrüßte sie kurz ihre Kollegen, die bereits alle Hände voll zu tun hatten. Serena verschwand nach hinten und legte ihre Tasche und Jacke in den Mitarbeiterbereich. Serena besuchte kurz den kleinen Waschraum, der nur für die Mitarbeiter reserviert war. Serena stellte sich vor den großen Spiegel. Sie schloss die Augen, atmete aus und fühlte, wie sie sich entspannte. Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Anspannung und das Gefühl unzureichend zu sein, das sie immer überkam, wenn sie ihre Eltern besuchte, abgefallen.

	 


Kapitel 2

	 

	„Los, komm schon. Lass uns etwas trinken gehen“, sagte Keith, als er den Kopf in Adams Büro steckte. Den ganzen Tag hatte Adam über seinen Unterlagen gebrütet und versucht, aus den Papieren schlau zu werden. Bei der anstehenden Übernahme, über der Adam grübelte, stimmte irgendwas nicht. Gallagher & Son International kaufte Firmen, die am Rande des Bankrotts waren. Danach zerschlugen sie die gekauften Unternehmen entweder oder führten sie zum Erfolg. Adam war damit groß geworden, immerhin hatte sein Vater die Firma gegründet. Dieses Mal hatte er ein komisches Bauchgefühl, irgendwas passte nicht zusammen. Adam wusste nur nicht genau, was es war.

	„Vielleicht hast du recht. Etwas Abstand von der Sache tut mir wahrscheinlich gut“, sagte er und klappte die Akte zu. Adam zog seine Krawatte aus, legte sie in die Schreibtischschublade, schnappte sich sein Sakko und den Mantel und verließ zusammen mit Keith das Büro.

	 

	„Wenn ich doch nur den kleinsten Hinweis finden würde. Aber es ist fast so, als hätten die Bosse niemals darüber kommuniziert, dass die Firma vor der Pleite steht. Als hätte der Geschäftsführer in dem halben Jahr, seit dem er diesen Posten hat, die Firma einfach selbst ruiniert“, erklärte Adam seinem Kumpel als sie das Geschäftsgebäude verließen. Obwohl es schon spät war, empfingen ihn sofort die lauten Geräusche der Stadt, während eilig Geschäftsleute auf dem Gehweg an ihnen vorbeiliefen.

	„Du wirst schon einen Weg finden, wie immer“, erklärte Keith. „Aber heute Abend wirst du nicht mehr darüber nachdenken, sondern mit mir einen trinken und mir vielleicht dabei helfen, eine nette Frau kennenzulernen“, sagte Keith, als er das Auto auf den Parkplatz vor dem Club lenkte.

	Nach ein paar Minuten warten in der Schlange, waren sie endlich an der Reihe. Adam und Keith begrüßten den Türsteher, der keine Miene verzog aber sie ohne Probleme in den Club ließ.

	Nachdem Adam und Keith ihre Jacken an der Garderobe abgegeben hatten, gingen sie in den Raum, der den Eingang vom Club trennte. Adam konnte schon die laute Musik hören, die durch die Türen drang. Auch wenn er nicht in der richtigen Stimmung für einen Clubabend war, bemerkte er jetzt schon, dass er seine eigenen Gedanken über die laute Musik nicht mehr hören konnte. Sie traten durch die Schwingtür zum Club und fanden sich am Rande eines Meeres aus Menschen wieder, die sich unterhielten und flirteten. Viele tanzten und ihre Körper bewegten sich rhythmisch zum Takt der Musik. Adam war kein großer Tänzer, aber ihre Bewegungen, Körper an Körper, hatten schon etwas Sinnliches.

	„Lass uns erst einmal etwas zu trinken holen“, schlug Keith vor und ging zur Bar. Adam folgte ihm durch die Menge, bis sie an den Tresen kamen. Dort bestellte Adam zwei Bier und sie setzten sich auf die Hocker, um das Treiben um sie herum zu beobachten.

	Aus dem Augenwinkel sah Adam, eine Frau hinter den Tresen treten. Er drehte sich um, um sie besser sehen zu können. Die Frau hinter Bar nahm sich eine Weinfalsche aus dem Kühlschrank und goss Wein in zwei Gläser, während sie einem Mann hinter der Theke etwas zurief. Adam konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre glatten Haare flossen über ihre Schulter und waren Rabenschwarz. Mit ihrer hellen Haut und ihren roten Lippen wirkte sie fast wie Schneewittchen. Adam musste lächeln, als er über den Schneewittchenvergleich nachdachte. Mit einer unschuldigen Märchenfigur hatte die Frau allerdings sonst nichts gemein, soweit Adam das beurteilen konnte. Ihre Augen und auch ihre ganze Erscheinung wirkten mehr, als wäre sie kampfbereit, könnte sich selbst verteidigen und wäre nicht auf einen Prinzen angewiesen. Sie wirkte taff und selbstbewusst.

	„Schlag dir die Frau lieber sofort aus dem Kopf. Die sieht aus, als würde sie dir nur Ärger machen“, sagte Keith, der Adams Blick gefolgt war.

	„Ich weiß. Aber diese Frauen machen auch mehr Spaß“, antwortete Adam. Er wusste, dass sein Freund anders als Adam Frauen mochte, die eher fügsam waren und als schönes Accessoire dienten. Adam hatte einen anderen Geschmack bei Frauen. Er mochte keine Püppchen, sondern eigenwillige und selbstbewusste Frauen, die mit beiden Beinen im Leben standen und ihn nicht als Geldgeber wollten. Vor allem mochte Adam, dass Frauen, die wussten was sie wollten, auch Sex hemmungsloser und offener genossen. Etwas, das bei Frauen, die nur mit ihm zusammen sein wollten, weil er reich war und einen wichtigen Namen hatte, schwierig war. Sie machten zwar alles mit, um ihm zu gefallen, aber das war auf Dauer langweilig. Er wollte eine Frau, die sich genauso nahm, was sie wollte, wie er. Die Frauen, die es auf seinen Namen abgesehen haben, wollten sein Geld, das schöne Leben, das er ihnen bieten konnte und eine Ehe, in der Sex zur Pflicht gehörte. Adam hielt sich lieber von den Frauen fern, die er auf den üblichen Partys in der besseren Gesellschaft kennenlernte.

	Die Frau, die Adam die ganze Zeit mit seinem Blick verfolgte, schaute auf und direkt in seine Augen. Es loderte Feuer in ihrem Blick und ein wenig Verachtung, als sie Adam musterte. Er lächelte, doch sie verdrehte nur die Augen und verschwand aus seinem Blickfeld.

	Adam nahm ein Schluck von seinem Bier. Sein Jagdinstinkt war geweckt. Von jemandem in seiner Position wurde erwartet, dass er langsam eine Frau heiratete, die sich ebenfalls in seinen Kreisen bewegte. Aber Adam hatte schon immer einen Hang zu den Frauen gehabt, die er nicht haben sollte. Ihre Art faszinierte ihn. Es war nicht nur ihre Zügellosigkeit im Bett, die er mochte, sondern auch ihr Blickwinkel auf das Leben. Geld und Einfluss, ein Name, der ein großes Erbe beinhaltete, und auch der Druck, allem gerecht zu werden, lasteten manchmal schwer auf Adam. Er war dazu geboren worden, erfolgreich zu sein und den Namen Gallagher in Ehren zu halten. Sein Vater hatte das größte Unternehmen der Branche aufgebaut und betreute zahlreiche Projekte und Mitarbeiter. Schon seit seiner Geburt hatte das bedeutet, dass Adam in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Seine Familie war zwar liebevoll und Adam hatte eine unbeschwerte Kindheit genossen, dennoch stand unausgesprochen immer fest, dass Adam die Firma Gallagher & Son International eines Tages von seinem Vater übernehmen würde. Eine Last, die Adam manchmal auch nur zu gern abgeschüttelt hätte. Vor allem fühlte er sich in den Kreisen, in die er geboren wurde, nicht wirklich wohl. Der Wohlstand und das Geld, mit dem er aufgewachsen war und das er mittlerweile selbst verdiente, machten viele Aspekte seines Lebens sicherlich leichter, aber Geld brachte auch hässliche Eigenschaften in Menschen hervor. Adam mochte nicht, wie manche wohlhabende Menschen auf diejenigen, die weniger Glück hatten, herabschauten. Er engagierte sich für wohltätige Zwecke, aber selbst etwas zu tun, fühlte sich besser an, als einfach nur Geld zu spenden.

	 

	 

	Das hatte Serena heute noch gefehlt. Ein Kerl im Anzug, der sie anmachte. Die glaubten alle, die Welt und alles darin würde ihnen gehören. Und als wären sie in ihrem schicken und teuren Anzug unwiderstehlich, dass jede Frau sich ihnen sofort dankbar an den Hals werfen musste. So eine Frau war Serena nun wirklich nicht. Als Teenager hatte sie ihre ersten Erfahrungen mit Jungs gemacht, die aus gutem Haus kamen. Damals waren die Jungs von der Privatschule, auf der sie dank ihrem reichen Elternhause war, die einzigen, die sie kannte. Schon früher hatte ihr die Art, wie die Jungs mit Geld um sich schmissen und wie herablassend sie die Leute um sich herum behandelten, weil ihre Daddys Geld hatten, nicht gefallen.

	„Hier dein Weißwein“, sagte Serena und hielt ihrer Freundin das Glas hin.

	Paige nahm das Glas mit einem strahlenden Lächeln entgegen und bedankte sich. Manchmal wunderte sich Serena, wie sie mit Paige befreundet sein konnte. Sie war Serenas beste Freundin und so ganz anders als Serena selbst. Paige war immer freundlich und glaubte an das Gute. Auch wenn dies bedeutete, Leuten zu vertrauen, die es offensichtlich nicht gut mit ihr meinten. Serenas Freundin fiel es schwer, Nein zu sagen und für sich einzustehen, weil sie Sorge hatte, andere damit vor den Kopf zu stoßen. Auch optisch war Paige mit ihren blonden Haaren und ihrer hellen Kleidung das genaue Gegenteil von Serena. Und trotzdem wollte Serena ihre beste Freundin nicht missen. Zum Glück hatte Serena etwas Einfluss auf Paige genommen und ihr gezeigt, dass man nicht immer nett bleiben musste und das eigene Wohl durchaus vorrangig sein durfte. So war Paige früher immer freundlich geblieben, auch wenn ein Kerl sie dauerhaft bedrängte. Serena war stets eingesprungen und hatte ihn in die Schranken gewiesen. Heute machte Paige das selbst, wenn auch nicht so grob, wie Serena es getan hätte.

	Ja, sie waren in vieler Hinsicht unterschiedlich, aber dennoch war ihre bedingungslose Freundschaft das einzige, auf das Serena vertraute.

	„Heute sind wirklich ein paar süße Kerle hier“, riss Paige Serena aus ihren Gedanken. Serena ließ ihren Blick über die Menge schweifen und konnte Paiges Erkenntnis nicht bestätigen. Serenas Blick blieb an einem Mann hängen, der gerade an seinem Bier nippte, bevor er etwas zu dem Mann neben sich sagte. Es war der Kerl, der sie bereits an der Bar angeschaut hatte. Serena beobachtete ihn genau. Als er lachte, verzog sich auch Serenas Mundwinkel leicht nach oben. So sehr sie auch ihren Blick abwenden wollte, denn ein Mann in einem teuren Anzug käme niemals in Frage, konnte sie ihre Augen dennoch nicht von ihm losreißen. Als er sich plötzlich umdrehte und ihren Blick erwiderte, wurde Serena ganz heiß. Verlegen wandte sie den Blick ab. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Normalerweise wurde Serena von Männern nicht in Verlegenheit gebracht. Sie baute weder eine Verbindung auf noch spürte sie das Verlangen, die Männer näher kennenzulernen. Sie wollte weder Romantik noch eine Beziehung.

	„Hey, da sind zwei Plätze frei. Sollen wir uns setzen?“, fragte Paige. Dankbar, dass Paige sie aus ihren Gedanken geholt hatte, willigte Serena ein. Gemeinsam kämpften sie sich durch die Menge zu der Sitzgruppe. Immer wieder streiften sie dabei andere Gäste. Paige ging voran und mit ihrem charmanten Lächeln schaffte sie es beinahe mühelos, sich und Serena zu den Plätzen zu navigieren. Vielleicht kam man mit Freundlichkeit im Leben doch weiter, dachte Serena und musste lächeln.

	Sie gesellten sich zu denjenigen, die dort schon saßen. Es waren nur Männer, die Paige und Serena sofort musterten. Für Serena war allerdings keiner dieser Männer von Interesse. Ihre Gedanken schlichen immer wieder zu dem Mann an der Bar. Allerdings stellte sie fest, dass sie ihn von hier aus nicht mehr sehen konnte. Das leichte Gefühl von Bedauern, das sie ergriff, schob Serena zur Seite.

	„Wie war eigentlich das Essen bei deinen Eltern?“, fragte Paige.

	„So wie immer. Kühl, distanziert und unnötig“, antwortete Serena. „Auch wenn du den Rest unseres Lebens diese Frage stellst, werde ich dir immer dieselbe Antwort geben“, fügte Serena hinzu.

	„Tja, du weiß doch, dass ich durch und durch eine Optimistin bin und hoffe, dass sich die Beziehung zu deinen Eltern verbessert. Das ist so schade“, erklärte Paige.

	„Ich verstehe, warum du hoffst, aber nicht alle Eltern sind so nett wie deine. Du magst es vielleicht gerne übersehen, aber meine Erziehung und Kindheit waren nicht ganz so liebevoll wie deine. Daran wird sich nichts ändern. Vor allem nicht bei meinen Eltern. So ist es nunmal. Allerdings komme ich vielleicht um die wöchentlichen Treffen rum, wenn ich meinen Eltern sage, dass meine beste Freundin, zwar sehr nett aber nicht gerade wohlhabend ist“, erklärte Serena lächelnd, um ihre Freundin aufzuziehen. Auch wenn es stimmte, dass ihre Eltern nicht erfreut wären, wenn Serena ihnen erklärte, dass ihre beste Freundin weder sonderlich wohlhabend war noch aus angesehen Hause kam, würde sie Paige nie dazu nutzen, ihren Eltern eins auszuwischen. In erster Linie nicht, weil es Paige schmerzen würde, für den Bruch verantwortlich zu sein.

	„Untersteh dich. Wenn du das tust, dann zwinge ich dich, jede Woche mit meinen Eltern zu essen. Viele nette Leute um dich herum, die stets betonen, wie lieb sich alle haben und dauerhaft lächeln, singen und dich in den Arm nehmen werden“, versuchte sich Paige an einer Drohung, die tatsächlich bei Serena wirkte.

	Abwehrend hob Serena die Hände. „Okay, okay du hast gewonnen“, verkündete Serena gut gelaunt. Tatsächlich war sie erst seit Paige in ihr Leben getreten war, fröhlicher und ging auch etwas vertrauenswürdiger mit anderen um.

	„Das darf nicht wahr sein. Ausgerechnet heute ist Alex da“, sagte Paige und zeigte auf ihren Exfreund.

	„Lass dich von dem nicht runterziehen. Der Kerl ist ein Arsch“, erwiderte Serena zu ihrer Freundin.

	„Niemals lass ich mich von ihm runterziehen. Das liegt schon lange hinter mir. Ich wundere mich nur, wie ich so blöd sein konnte, mich auf den einzulassen. Aber alles passiert aus einem Grund, und ich bin dankbar dafür. Denn sonst hätten wir uns nicht kennengelernt“, erklärte Paige.

	„Du bist so kitschig und beinahe fragwürdig positiv“, zog Serena ihre Freundin auf, die ihr als Antwort die Zunge rausstreckte.

	Aber an ihren Worten war etwas Wahres dran. Vor rund zwei Jahren hatten sie sich hier im Club kennengelernt. Mit traurigen Augen hatte Paige an der Bar gesessen, an der Serena arbeitete. Paige hatte sich wider besserem Wissen in einen Mann verknallt, der auf den ersten Blick schon Bad Boy schrie. Er hatte Paige eher als Eroberung gesehen und schlecht behandelt. Über so viel Dummheit hatte Serena damals nur den Kopf schütteln können. Jede Frau wusste, wie es endete, wenn man sich auf solche Kerle einließ und ihnen vertraute. Sie waren nie an Gefühlen oder Romantik interessiert. Doch manche Frauen hatten wohl die absurde Hoffnung, dass es für sie anders laufen würde. Dass sie den Kerl retten konnten und überzeugen, dass sie die einzig Wahre waren. Doch im Laufe des Abends hatte Serena das Verhalten des Kerls immer mehr geärgert. Denn die Frau ihr gegenüber war wirklich nett gewesen und so voller Herzlichkeit. Normalerweise waren die Menschen, wenn Serena hinter der Bar arbeitete, eher distanziert zu Serena. Zwar war Serena nicht unhöflich zu den Gästen, strahlte aber auch nicht aus, dass sie an einer Unterhaltung oder ähnlichen interessiert war. Aber davon war Paige völlig unbeeindruckt gewesen. Diese Art und die Freundlichkeit in ihrem Blick hatten Serena dazu gebracht, Sympathie für die Frau an der Bar zu empfinden. Und so hatte Serena angefangen, sich mit Paige zu unterhalten und sie davon zu überzeugen, den Kerl abzuservieren. Nach diesem Abend war Paige immer wieder zu Serena an die Bar gekommen. Paige hatte mal gesagt, dass sie solange kommen würde, bis Serena und sie endlich echte Freundinnen werden würden. Da hatte Serena nicht anders gekonnt, als zu lachen und einzuwilligen. Seitdem hatte Serena eine beste Freundin, wofür sie sehr dankbar war.

	„Und schon ist ihm die nächste ins Netz gegangen“, sagte Paige. Serena folgte ihrem Blick und erkannte, dass Paige Alex und seine neue Eroberung beobachtete.

	„Was ihr Frauen nur an dem findet? Er sollte dir echt egal sein“, sagte Serena.

	„Er ist mir völlig egal“, erklärte Paige, drehte sich weg und machte eine gleichgültige Handbewegung. Auch wenn sie sich sehr bemühte, gleichgültig zu wirken, glaubte Serena Paige kein Wort und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen und schiefen Lächeln an.

	„Nein, wirklich. Ich mache mir nur Sorgen um die Frau. Nicht, dass ihr auch das Herz gebrochen wird. Ich meine, wir Frauen sollten doch zusammenhalten“, versuchte Paige, sich herauszureden.

	„Ist klar. Dir geht es nur um das Herz der Dame“, gab Serena lachend zurück.

	„Du bist echt unmöglich. Ich würde nie wieder was mit ihm anfangen“, sagte Paige und Serena sah, dass Paige Alex noch einmal einen sehnsüchtigen Blick zuwarf.

	„Möchtest du noch was trinken?“, fragte Serena, um das Thema zu wechseln. Paige nickte, bedankte sich und gab Serena das Glas.

	Sobald Serena sich auf den Weg zur Bar gemacht hatte, suchte ihr Blick ganz von selbst den Mann, der sie eben so fasziniert hatte. Tatsächlich hockte er immer noch mit seinem Freund am selben Platz. Er saß mit dem Rücken zu ihr, und Serena nutzte den Moment, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Mittlerweile hatte er sein Sakko ausgezogen. Unter dem hellblauen Hemd waren seine Muskeln angespannt. Er war zweifelsohne gut in Form. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, und Serena konnte seine Unterarme sehen, die stark und trainiert wirkten. Der Mann war selbst von hinten zum Anbeißen, aber Serena rief sich einmal mehr ins Gedächtnis, dass Businessmänner nichts für sie waren. Der Kerl sah nach Karriere, Geld und Macht aus. Dinge, die Serena nichts bedeuteten, und die sie verzweifelt versuchte, hinter sich zu lassen. Serena erlaubte sich noch einen Blick auf sein Gesicht, das sie nun, da er sich zu seinem Freund umgedreht hatte, sehen konnte. Verdammt, warum sah der Typ nur so unverschämt gut aus. Die dunklen Haare und der leichte Bartschatten, der sich auf seinem markanten Gesicht abzeichneten, rundeten das Bild perfekt ab. Serena schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.

	 

	 

	 

	Ein leichter Schauer lief über Adams Rücken. Als er sich zu Keith drehte, sah er aus dem Augenwinkel, dass die Frau von der Bar ihn beobachtete. Unter ihrem Blick spannten sich seine Muskeln an. Adam musste diese Frau heute Abend noch kennenlernen. Wenn sie nur mit ihren Blicken eine solche Wirkung auf ihn hatte, musste er ihr unbedingt näher kommen. Nachdem sie hinter die Bar getreten war, offenbar, um neue Getränke zu holen, behielt Adam die Frau im Auge. In seinem Kopf wirbelten zahlreiche Möglichkeiten herum, wie er die Frau ansprechen konnte. Allerdings verwarf er die meisten schnell wieder. Vermutlich würde sie weder auf ein schlichtes Hallo noch auf einen kessen Spruch reagieren.

	„Ich merke schon, dass du dir diese Frau wohl nicht aus dem Kopf schlägst“, witzelte Keith. Natürlich waren ihm Adams Blicke nicht verborgen geblieben.

	„Warum sprichst du sie nicht an, kassierst die Abfuhr und wir können den Abend weiter genießen“, schlug Keith vor und erntete dafür von Adam nur ein höhnisches Lächeln.

	„Oder glaubst du etwa, dass du Chancen hast? Wenn du meine Meinung hören willst, muss ich dir leider sagen, dass sie nicht so aussieht, als sei sie daran interessiert, von irgendwem angesprochen zu werden“, erklärte Keith weiter.

	Adam lachte, bevor er antwortete. „Du bist echt ein toller Wingman. Vielleicht stehen meine Chancen nicht gut, aber ich kann es doch trotzdem probieren.“

	„Klar. Und was ist dein Plan?“, fragte Keith.

	„Daran arbeite ich noch“, erwiderte Adam und schaute wieder zu der Frau, die ihn so faszinierte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht über ihre Schulter, goss eine klare Flüssigkeit in zwei Schnapsgläser und stellte sie zusammen mit der Flasche neben zwei gefüllte Weingläser auf ein Tablett. Offensichtlich hatte sie heute vor, viel zu trinken, was Adam etwas beunruhigte. Leider wurden betrunkene Frauen von Arschlöchern gerne ausgenutzt. Auch wenn diese Frau sehr taff wirkte, spürte Adam, dass leichte Besorgnis in ihm aufkam. Kurzdarauf verschwand die Frau wieder aus seinem Blickfeld, nachdem sie die Bar verlassen hatte, was Adam zusätzlich beunruhigte.

	„Wenn ich kein guter Wingman bin, was bist du dann?“, riss Keith ihn aus seinen Gedanken.

	„Entschuldigung. Du hast recht. Also welche Frau hat dein Interesse geweckt?“, fragte Adam.

	„Keine hier, um ehrlich zu sein“, erklärte Keith und nippte an seinem Bier. Adam hatte das Gefühl, dass Keith etwas niedergeschlagen war. Dabei hatte er doch in den Club gewollt, um eine nette Frau kennenzulernen, wenn sich Adam recht erinnerte.

	„Dann bin ich wohl doch kein so schlechter Wingman“, versuchte Adam, das Gespräch weiterzuführen, aber Keith reagierte nur mit einem müden Lächeln.

	„Okay, was ist los?“, fragte Adam und merkte, wie Keith sich wand. „Um ganz ehrlich zu sein, stehe ich auf meine Sekretärin Maria“, gestand er und schaute Adam an, der nur überrascht gucken konnte. „Ja, ja, ich weiß. Total das Klischee“, fügte Keith hinzu.

	Tatsächlich musste Adam gestehen, dass Maria eine schöne Frau war, allerdings war sie für Adams Geschmack etwas zu gefällig und schüchtern. Natürlich könnte auch der Umstand, dass Adam ihr Boss war, Marias Verhalten beeinflussen.

	„Und hast du sie mal gefragt, ob sie mit dir ausgeht?“, fragte Adam nach und erntete dafür einen skeptischen Blick von seinem Kumpel. „Ich bin ihr direkter Vorgesetzter. Ich werde bestimmt nicht fragen, ob sie mit mir ausgeht. Da kann ich gleich zur Personalabteilung gehen und mich melden“, erklärte Keith.

	„Du sollst sie nach einem Date fragen und nicht, ob sie mit dir schlafen will“, sagte Adam und schlug Keith auf die Schulter, der ihn erneut kritisch anschaute. „Gut, was machst du jetzt? Trübsal blasen, weil du keine Chance bei der Frau hast, die du willst?“, hakte Adam nach.

	„Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Dann haben wir heute Abend wohl was gemeinsam“, erklärte Keith.

	Adam lachte. „Punkt für dich.“ Er hielt seinem Kumpel das Bierglas entgegen und sie stießen an. Während Adam einen Schluck aus seinem Glas nahm, ließ er seinen Blick durch den Club schweifen, bis er auf der Tanzfläche jemanden entdeckte. Dort tanzte sein Schneewittchen ausgelassen mit ihrer Freundin. Schneewittchen wiegte sich passend zur Musik und ließ ihre Hüften kreisen. Ein Anblick, der in Adam den Wunsch weckte, sie würde nur für ihn tanzen.

	 

	 

	 

	Langsam spürte Serena den Alkohol in ihren Adern. Nach einem weiteren Wein und ein paar Shots hatten sie und Paige sich auf die Tanzfläche begeben. Sie tanzten Hand in Hand zu Deep House, der aus den Boxen dröhnte. Immer wieder goss sie neuen Alkohol in die Shotgläser und trank die klare Flüssigkeit in einem Schluck aus. Plötzlich spürte Serena, wie jemand sich von hinten an sie schmiegte und seine Hände um ihren Körper schlang. Zusammen wiegten sie im Takt und der Mann drückte sich eng an sie, sodass ihr Po immer wieder über seinen Schritt rieb. Serena gab sich dem Gefühl hin und dachte an den Mann an der Bar. Wie gut sich seine Hände auf ihrem Körper anfühlten. Als Serena sich umdrehte, erwartete sie, in sein Gesicht zu blicken. In die dunklen Augen zu schauen, die sie zuvor beobachtet hatten, und seine dunklen Haare zu sehen, durch die sie mit den Fingern streichen wollte. Doch es war nicht er, der sich an sie schmiegte, sondern ein Kerl mit blonden Haaren. Serena erkannte ihn als einen der Männer, die eben in ihrer Nähe gesessen hatten. Sofort drückte sie ihn weg und schüttelte ihren Kopf. Der Kerl wollte wieder näher rücken, doch Serena stoppte ihn. „Kein Interesse. Verzieh dich“, sagte sie, drehte sich von ihm weg, nahm einen Schluck aus der Flasche und bot sie dann Paige an, die das Angebot ablehnte.

	„Ich hab genug. Sollen wir nach Hause gehen?“, fragte Paige.

	„Nein. Ich will noch was tanzen und trinken“, erklärte Serena. „Aber wenn du nach Hause willst, dann ist das okay. Ich möchte noch was bleiben.“

	„Bist du sicher?“, fragte Paige nach, was Serena bestätigte. „Klar. Fahr nach Hause. Nimm aber ein Taxi. Ich bleibe noch und tanze.“ Serena umarmte ihre Freundin und Paige gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Tschüss. Ich ruf dich morgen an“, sagte Paige und verschwand.

	Serena gab sich wieder der Musik hin und schloss die Augen. Immer wieder gönnte sich Serena einen weiteren Shot. Wieder schlichen ihre Gedanken zu dem Mann an der Bar. Wie gerne sie seine Hände auf ihrem Körper gespürt hätte. Auch wenn er in seinem Anzug alles verkörperte, was Serena ablehnte, sah er einfach so gut aus, und allein der Gedanke an ihn beflügelte Serenas Fantasie.

	Sie tanzte, bis ihre Füße müde wurden. Als sie sich umsah, bemerkte Serena, dass sich nicht nur die Tanzfläche geleert hatte, sondern auch der Club deutlich leerer war. Es musste schon spät sein, denn nur noch wenige Leute waren im Club. Serena schaute sich um und ihr Blick blieb an dem Mann an der Bar hängen. Er saß alleine da und schaute sie an. Serena spürte seine Blicke auf ihrer Haut, die sie erschaudern ließen. Sie trank noch einen Wodkashot, bevor Serena entschlossen auf den Mann zu ging. Auf dem Weg bemerkte sie, dass sie etwas schwankte und sich ihre Beine schwer anfühlten. Aber all das war ihr vollkommen egal. Serena wollte den Kerl und das jetzt und sofort.

	Als sie direkt vor ihm stand, stellte sich Serena zwischen seine Beine, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihre Lippen auf seine. Er legte seine Hände auf ihre Taille und erwiderte den Kuss. Seine Lippen waren weich und fühlten sich so gut an, dass Serena ein leises Stöhnen entwich, und sie sich noch fester an ihn presste. Er knabberte an ihren Lippen, sie öffnete ihren Mund und ihre Zungen tanzten miteinander. Als sie sich voneinander lösten, ging Serenas Atem schneller.

	„Lass uns gehen“, flüsterte sie dem Mann ins Ohr. Er durchdrang sie mit seinem Blick. „Ganz sicher? Du hast ziemlich viel getrunken.“

	„Ich biete dir an, mitzukommen und du willst mich nicht? Du hast mich doch den ganzen Abend mit deinen Blicken ausgezogen“, sagte Serena und merkte, dass ihr die Worte etwas schwerfällig von den Lippen gingen. Der gutaussehende Kerl lächelte sie an. „Du hast recht. Aber ich möchte nichts machen, was du später bereust“, erklärte er und zwinkerte ihr zu. Bei dem Anblick konnte Serena nicht anderes und drückte ihren Mund wieder auf seinen.
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